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Fern noch orgelte dunkel der Wind, als Lina in den 
Wald kam, in die vierzigjährigen Fuhren, deren Beſtand zum 
wertvollſten Beſitz des Cordeshofes gehörte ... Heller ſchon 
pfiffen die ſchrillen Stöße, mit denen der Meiſter der wilden 
Jagd feine Meute zum Angriff zu ſammeln ſchien — ſchon 
heulten die Hunde der Finſternis nahe. 

Zitternd lief das junge Weib unter dem wankenden 
Dunkel der Bäume, ſie ſah den Wagen des Geliebten noch 
nicht, ſie rief ſeinen Namen, aber da kam ein furchtbarer 
Windͤſtoß aus einer Schneiſe gebrauſt und riß ihre Stimme 
in Fetzen ... „Ferdinand ...!“ rief fie noch einmal — 
ſiehe, das Wort ſtand klar in der plötzlich beruhigten Luft, 
doch war das jähe, tiefe Verſtummen ſchrecklicher ſchier als 
das Lärmen zuvor. 

Sie hörte von fern das Klappern von Hufen, der Wagen 
kam. Ferdinand zog ſie hinauf zu ſich, ſie wendeten um. 

Es war ein runder träger Brauner, den er vorgeſpannt 
erhalten, ein altes Mädchen von achtzehn Jahren, das am 
Tage gepflügt hatte, zwar nur den leichten, ſandigen Acker 
der Heide, das aber doch mißmutig über die ungewohnte 
Störung der Nachtruhe langſam dahintrottete. 

Sie hatten den Forſt beinahe durchquert und Lina froh⸗ 
lockte ſchon heimlich: ſie hatte im Achzen der Bäume den 
letzten Nachhall des feindlichen Fluches gehört, der von 
Kleindahle herüberdrang. 

Da krachte es laut am Rande des Waldes, zwei Meter 
kaum vor dem Pferde, das ſchnaubend zurückfuhr ... Lang⸗ 
ſam ſank eine rieſige Fuhre über den Weg, der Boden, aus 
dem ſich das Wurzelwerk riß, knirſchte dumpf und empört, 
Walderde ſprühte durch die Luft. Der Baum ſchlug mit dem 
Wipfel in das Gezweig der Bäume am anderen Straßen⸗ 
rande, er hing, ſchräg anſteigend, wie eine Barriere über 
den Weg. Niemand war da, der fie hochzog. Wieder ver- 
ſtummte der Wind. Ferdinand fluchte: „Die Hexe ...“ 

„Still ... ſei ſtill . ..“, flüſterte Lina und hielt ihm 
den Mund zu. „Bete lieber ...“ 


Er betete nicht, er ſtieg ab und beſah den Schaden. Selbſt 
an der Stelle, wo der geſunkene Baum am höchſten lag, wo 
er ſich drüben feſtgehakt hatte, war ein Paſſieren von Pferd 
und Wagen unmöglich. . 

„Sie hat aber fein gearbeitet ...“ lachte er höhniſch. 

„Kehr um .. .“, ſagte fie ſchauerlich matt, „es ſoll wohl 
nicht ſein, es wird uns nur noch größeres Unglück bringen.“ 

„Wenn wir umkehren, mußt du ſterben“, ſagte er 
ruhig, und rüttelte mit der Fauſt an dem Baum, der ſich 
nicht bewegte. Dann ſpannte er die Braune aus der 
Deichſel, ſchnallte ihr die Zügel ab und ſchlang ſie um die 
Mitte des Baumſtammes zu einem feſten Band. Dahinein 
zwängte er den Schwengelhaken, ſpannte vor und dann 
erleb er das alte Pferd an. Es zog wohl, aber der Baum 


war mit der Wucht ſeines Falles ſo feſt in das Geäſt der 
anderen Seite hineingekeilt, daß die Kräfte des Pferdes 
nicht reichten, ihn zu löſen. Wohl bog ſich der biegſame 
Stamm, aber dann ſchnellte er wieder zurück und riß das 
Pferd mit ſich. Ferdinand ſchimpfte und holte die Peitfche, 
ſie ſauſte auf den Rücken des Pferdes, aber ſie mehrte nicht 
ſeine Kraft. 

„Schlag es nicht ... ſchlag es nicht!“ rief Lina. Sie 
entſetzte ſich über das Schlagen. Denn der niederſächſiſche 
Bauer pflegt ſein Pferd nicht zu ſchlagen, nur die Not läßt 
ihn zur Peitſche greifen, die wie ein Zierrat, ein Sinnbild 
feiner Macht am Bode thront. Das Pferd iſt ihm das hei⸗ 
lige Tier der Vorzeit geblieben, des Pferdes gekreuzte 
Köpfe ſind ihm noch immer der liebſte Schmuck ſeines 
Daches. Das Pferd iſt ſein wertvollſter Helfer im Kampf 
mit dem Acker, er ſchlägt wohl lieber ſein Kind als ſein 
Pferd, zahlt lieber den Arzt für das Roß als den für die 
Sippe. 

Ferdinand ſchlug das Pferd, er wußte ſich keinen Rat. 
Aber er ſchlug es vergebens. Lina ſah dieſe Qual des kraft⸗— 
loſen Tieres, ſie ſelbſt war kaum noch bei Kräften. Sie 
kämpfte gegen die Verzweiflung, ſie wollte all ihr Denken, 
all ihr Wollen, all ihre Hoffnung ſammeln, wollte zu jeman— 
dem ſprechen, der ihr unendliche Macht zu haben ſchien, ihm 
ihre Not und ihre Schwäche empfehlen — aber der raſende 
Schmerz kam wieder, zerfraß ihre kaum geſammelte In— 
brunſt. Über ihr heulte der Wind, vor ihr ſchlug ihr Gelieb⸗ 
ter fluchend das Pferd, in ihr war nichts als Ohnmacht und 
Schmerz, ſie wimmerte nur noch, ſchluchzte kurz auf und 
endlich ſchwand die Beſinnung 

Als ſie erwachte, hatte das Pferd den Baum beiſeite 
gezerrt — eine Durchfahrt war geſchaffen. Ferdinand ſtand 
und klopfte das zitternde Tier und lobte es, und es klang, 
als ob er es um Verzeihung bitten wollte wegen der 
Schläge. Lina rief ſeinen Namen und er kam zu ihr 
heran. 

„Das gibt eine Stunde Verzögerung“, ſagte er, „was 
machſt du denn? Du biſt ja ſo ſtill geweſen auf deinem 
Wagen ...“ 

Sie ſagte ihm nichts von ihrer Ohnmacht, ſie legte die 
Arme um ſeinen Hals, und er erſchrak über ihre eiskalten 
Hände. 

„Das wird nun bald beſſer werden .. 
ſtend, „laß uns losfahren.“ 

Langſam ging es voran auf der holperigen Straße, 
Kleindahle war ſchlecht mit Deutſchland verbunden. Sie 
bogen auf die große Autoſtraße ein, die fern an ihrer ver⸗ 
ſchollenen Welt vorbei von Hamburg nach Braunſchweig 
führt. Dort, auf dem glatten Aſphalt, ließen ſie das Pferd⸗ 
chen ein wenig traben. Es war ſo müde, daß es nicht ein⸗ 
mal ſcheute, wenn fern die zauberiſchen Sonnen der großen 
Auto⸗Scheinwerfer aufgingen, ihr Licht in drohender Nähe 
ee um es neidiſch mit ſich zu nehmen in neue 
ßerne . 

Und von dem ſpukhaften Rieſenſpiel der aufleuchtenden 
und wieder verſinkenden Lichter wurde der arme Bauern- 
junge mit ſeinem Mädchen und mit Roß und Wagen immer 
wieder herausgehoben aus ſeinem Dunkel und immer wie⸗ 


, ſagte er trö- 


der zurückgeſtoßen in tiefere und ſchauerlichere Finſternis. 
Er ſtarte gierig den ſchweren, ſchnellen Maſchinen nach, er 
konnte nichts tun, ſeinen Weg zu beſchleunigen, als ſeine 
Peitſche zu heben und einem müden Tiere zu drohen, das 
nicht einmal mehr traben wollte. 

„So kommen wir in zwei Stunden noch nicht hin . ..“, 
ſchalt er, „es geht nicht, wir müſſen um vier Uhr wieder zu 
Haus ſein ...“ 

Und nach einer Weile: 

„Wir müſſen über das Wodemvor, da ſchneiden wir die 
Hälfte des Weges ab. Laß uns links abbiegen auf den Feld⸗ 
weg „ „„. 

„Nein, nein, 
Es gehört der ..“ 

„Ja, es gehört ihr ...“ ſagte er leiſe, er bedachte es 
letzt erſt richtig, daß dieſes Moor zu den weithin ver⸗ 
ſtreuten Odländereien des Bollmoorhofes gehörte, es war 
wohl vor alters durch irgend ein Heiratsgeſchäft erworben 
worden. Es war ein ganz wildes Moor, noch nie war Torf 
aus ihm geſtochen, noch nie war es entwäſſert worden, es 
hatte noch ſeine ganze gefährliche Tiefe, 

„Aber wir müſſen hindurch, Lina... 

ziemlich feſten Fahrweg ... Los!“ 

Indem hatte er die Braune in ſchnellere Gangart ge— 
ſetzt, war ſchon beim Feldweg, bog ein, übertönte mit 
Peitſchengeknall und Hühgeſchrei Linas warnendes Rufen. 

Das Pferdchen begann zu laufen — vielleicht, daß der 
ſandige Feldweg, ſo ſauer immer das Ziehen auf ihm war, 
ihm mehr Zutrauen einflößte als der teufliſche glatte 
Aſphalt der großen Straße. Das ſchwache Kerzenlicht in 
der undicht ſchließenden Wagenlaterne tanzte hin und her, 
verriet aber doch den Lauf des ſchwalen Weges. Zu ſei⸗ 
nen Seiten ſah man bisweilen das Ackerland, die Winter⸗ 
ſaat des Roggen, die ſich unter den wilden Stößen des Win⸗ 
des wand . .. Das war noch eine tröſtliche Nachbarſchaft. 
Dann hörte der Acker auf, Weideland kam, es war ſchon 
dem Moor abgerungenes Land, Ferdinand ſah es ſofort. 
Er wußte, das Moor kam nun bald. 

Das Moor kam. Es trug dickes, hohes Riedgras, es 
ſah aus wie andere Wieſen und Weiden auch, es ſah brav 
aus und gutmütig und ſtill. 

Sie fuhren an feinem Rande entlang, behutſam, damit, 
ſie den Weg nicht verfehlten, der über das Moor hinführte 
zu einer der beiden vor Chriſtian Schöndubes Hauſe ſich 
kreuzenden Straßen. 

Schon trug ſie der Weg, trug ſie recht gut und verläßlich; 
es gibt ja härtere Stellen im Moor, und ſie ſind von den 
Kundigen ausgetreten zu gangbaren Wegen. Sie gehen 
nicht immer geradeaus, dieſe Wege, ſie machen oft kleine 
Bögen und Zacken, wie es der Zufall der feſteren Stellen 
gefügt — gibt man aber acht auf den Weg, ſo droht kaum 
Gefahr, ſo bleibt das Moor ſchön ruhig und gutmütig zur 
Seite liegen . . . Dies hier war ein breiteter Weg, ſchon 
mancher Wagen war ihn gefahren, das war gewiß ... Und 
ſie hatten ja auch einen hübſchen Kerzenſtummel am Wa⸗ 
gen . . . Die Kerze jedoch, jo aut fie immer beſchaffen und 
ſo getreu ſie gewillt war, über das Moor zu leuchten, hatte 
ein wenig Angſt vor dem Winde, der mit wilderen Fittichen 
über das Moor hinbrauſte als über die Straße, wo ſtarke 
Birkenſtämme einen Teil feiner Wut abgefangen hatten ... 
Der Wind wird zudringlicher, frech, und das Glas der 
Laterne klappert ängſtlich. Ferdinand denkt an die macht⸗ 
vollen Sonnen der Automobile, die ſelbſt dieſes tückiſche, 
dunkle Moor in einen gefahrloſen Tag verwandeln wür⸗ 
den — aber er iſt nur ein armer Bauernſohn, der heimlich 
hinter Vaters Rücken mit fremdem Geſpann und mit 
einem Kerzenſtummel über das Moor fährt zum Kreuz⸗ 
krüger, aus Angſt vor einer Hexe ... Es wäre wohl beſſer, 
man pfiffe auf alle Hexen der Welt, man hätte Geld, ſäße in 
einem hellen und ſchnellen Automobil und führe die Liebſte 
nach Hamburg zum Arzt 

Indem er dies denkt, kommt der Wind und pfeift auf 
feine Gedanken, wirft ſich wütend gegen den Wagen, rüt⸗ 
telt, faucht, puſtet — und fort iſt das Licht. Nun ſauſt er 
wie tauſend Peitſchen über das Moor, nun heult er vor 
Wonne, daß ihm dies Werk gelungen, nun reißt er alles 
hinein in die entfeſſelte Wildheit ſeines Hohnes, alles 
Denken der Menſchen und allen Mut ihres armen Tieres. 

Sie ſtehen eine Weile reglos, eine Beute des lähmen⸗ 
den Schreckens, allein auf dem dunklen, wegloſen Moor. 
Der Mann ſucht ſein kleines Radfeuerzeug in Gang zu 


Ferdinand, nicht über das Moor .. 


Es hat einen 


bringen, Mantel und Hut wehren den Sturm wohl ab — 
aber der Funke will nicht zünden. Er zerrt den Docht 
heraus, er iſt trocken, das Benzin iſt alles verdunſtet . 
Hat er nicht heute noch den Behälter gefüllt ... Die Hexe, 
die elende Hexe .. 4. 3 


Wie er nun immer noch herumbaſtelt an feinem Feuer⸗ 
zeug, ſteigt Lina plötzlich entſchloſſen vom Wagen, fie ver⸗ 
beißt ſich gewaltſam den Schmerz und ſchreitet ein paar 
Schritt voran den Weg ab. Dann faßt ſie das Pferd am 
Kopf und zieht es vor auf dem derart erkundeten feiten 
Boden. Vorſichtig taſten ihre Füße weiter ... es geht alles 
aut, ſie bleibt auf dem Wege. Einmal gerät ihr forſchender 
Fuß ins weiche Moor, ſie zieht ihn ſchleunigſt zurück, es 
matſcht unwillig drohend, es ſchmadͤdert böſe, es ſeufzt und 
ſaut, aber ſie taſtet bald wieder auf Feſtes. Ferdinand 
läßt ab von ſeinen ausſichtsloſen Bemühungen um Feuer, 
er kommt und faßt das Pferd, und Lina geht allein voran, 
den Weg zu erkunden. So ſchleichen ſie mühſelig weiter, 
Der Sturm allein ſchon würde kein ſchnelleres Vorwärts⸗ 
kommen geſtatten, wie eine immer neu geſtaute Schanze 
wirft er ſich gegen die Bruſt der Irrenden. Sie reden nicht 
— der Wind redet ja laut genug, das Moor ſpricht ver— 
nehmlich den Tod und Gefahr .. . Alles iſt Feindſchaft 
ringsum, alles iſt Tücke und ſchlingernder Schlund. So 
hat das heidniſche Moor gelegen ſeit zehntauſend Jahren, 
hat gewartet und ſeinen ſchwächeren Schoß gehütet und 
an gehen zwei Menſchen auf ihm ihren gefährlichſten 

ang. 

Der nächtliche Gang über das Moor, den die kranke, 
vom böſen Blick vergiftete Lina ging, wurde ihr zu einem 
4275 des Schickſals. Denn dieſer Gang war ein einziges 

ebet. 


Lina ging wohl zur Kirche aber ſie hatte kein Ver⸗ 
trauen zu einem Meiſter ihres Schickſals. Sie hatte Furcht 
vor dem Vater und Scheu vor dem fernen Gotte und manch— 
mal ein ſchlechtes Gewiſſen, das war alles. 


Sie war aus der Tiefe gekommen, ihre indesbeine hat⸗ 
ten im dunklen Moor geſtanden, fie hatte gekämpft gegen 
die Plage, gegen die rätſelreichen Mächte fremden Zwan⸗ 
ges. Die dunkeln, unerlöſten Gewalten der Erde, die ihr 
ſchreckend und bannend zugleich aus dem ſchlammig ſchil⸗ 
lernden Spiegel der Moorlöcher entgegenſtarrten, fie fand 
fie wieder im Lächeln der Bollmovors Frau, und das böſe 
Schweigen der Frau, das auf ihr gelegen im Dämmern 
der Tenne, ſie fand es wieder im Brüten des Moors, über 


das ſie ſich taſtete auf dem Wege zur Hilfe. 


Doch wie ſie ſo weiterſchritt, tat ſie keinen Schritt, ohne 
zu bitten, daß es kein Fehltritt ſein möge. Sie wußte erſt 
nicht, wen ſie ſo bat, ſie bat eben nur — und dieſes Bitten 
wurde immer reiner, immer ſtärker, immer inbrünſtiger. 
War es anfänglich noch ein leerlaufendes Getriebe von 
Sätzen, ein Herſagen von erlernten Gebeten, ſo ward es 
doch bald ein verzweifeltes und ehrliches Betteln um An⸗ 
ſchluß des eigenen gänzlich verlaſſenen Lebens an die ewig 
wirkenden Mächte jenſeits der fertigen Worte: So ſammelte 
ſich ein großer, fremder Wille in ihrer Schwäche und durch⸗ 
ſtrömte ſie leiſe mit Ruhe und Kraft. 


Wie die Wucht eines Schwungrades, wenn es nur erſt 
einmal angeworfen, ſich aus ſich ſelber ſpeiſt und ſtärker 
wird mit jeder neuen Drehung, ſo gebar ſie ſich ſelbſt immer 
freier aus dem Anſtoß ihres Gebetes. Es wurde bald ſo, 
daß ſie ſich nicht mehr wunderte, wenn ſie die rechten Schritte 
tat, ſondern es ſchien ihr ganz und gar nötig, daß ſie ſo 
ging wie ſie ging: es ſchwang eine Richtung in ihr und ſie 
ſchwang auch im größeren Willen der Welt. Sie fühlte ſich 
einig mit dieſem Willen, ſie ward endlich ſo entzückt von 
dieſem Gefühl der Vertrautheit, daß fie dem Willen ae- 
folgt wäre, frei und erlöſt, auch wenn er ins Moor ge⸗ 
führt hätte. > 


Er führte fie nicht ins Moor. Doch als fie endlich die 
Straße erreicht hatten, wußte ſie, daß dies nicht das Größte 
war an dieſer Stunde: die Gefahr beſtanden zu haben — 
ſondern: frei und bereit geworden zu ſein, zu tun, was 
immer ein Wille gewollt, der nicht aus dem Dunkel der 
Feindſchaft kam, ſondern aus dem Licht eines ewigen Rates, 
gleichviel, ob Tod oder Leben die Schwelle war, über die 
er den Menſchen zu führen beſchloſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Kampf am Paviansberg. 
Eine ſüdweſtafrikaniſche Erinnerung 


von G. W. A. Thienemann⸗Groeg. 


Ich hatte, von Otavi kommend, an den Gabusbergen 
ausgeſpannt und übernachtet. Hier trat eine ſtarke Quelle 
zu Tage, an der ich auf Jagdritten ſchon verſchiedentlich 
geraſtet, zum höchſten Arger einer ſtarken Pavianherde, die 
anſcheinend Beſitzrechte an dem Waſſer geltend machte. Es 
kam damals ſelten jemand bis in die Berge, und auch die 
Quelle war den wenigſten bekannt, ſo daß die Hundsaffen 
hier ein recht bequemes Daſein führten. 


Schon am Abend beim Ausſpannen hatte mir ihr Bellen 
gezeigt, daß ſie immer noch hier weilten; am frühen Mor⸗ 
gen ſchreckte ich mit meinen Leuten plötzlich hoch. Es war 

lange vor Sonnenaufgang, doch ſchon ganz hell. Von der 
Mitte des Berges kam ein raſendes Affengebrüll voll 
höchſter Wut, das zeitweiſe in eine Art Schreien überging. 
Für mich blieb kein Zweifel: Die Affenherde kämpfte mit 
einem gefährlichen Gegner. 


Mit Büchſe und Glas eilte ich in Deckung der Höhe zu. 


Dann wurde ich Zeuge eines ſeltſamen Kampfes, der ſich in 
150 Meter Entfernung abſpielte. 

Ein Leopardenpaar hatte ſich an die Pavianherde 
herangeſchlichen, die am Abhang Futter ſuchte, und war von 
den Wächtern entdeckt worden. Von allen Seiten hatten 
ſich die ſtarken Männchen auf die Rieſenkatzen geſtürzt und 
bildeten nun mit ihnen ein brüllendes, tobendes Knäuel. 
Immer wieder verſuchten die Leoparden zu entweichen. 
Unter ihren Tatzenhieben und Biſſen brach Affe auf Affe 
zuſammen. Feſt aber hingen die anderen Vierhänder an 
ihren Todfeinden. 


Immer wieder ſchnellten die Leiber der Leoparden in 
die Höhe, um unter der Laſt der in ſie verbiſſenen Affen 
zurückzuſinken. Bis auf fünfzig Meter gelang es mir 
heranzukommen und dieſe Schlacht mit dem Glas zu ver⸗ 
folgen. Das Gebrüll und Getöſe löſte vielſtimmiges Echo 
in den Bergen aus; hoch von den Klippen verfolgten die 
Weibchen und Jungen den Kampf, in ſicherer Entfernung 
ſprangen die ſchwächeren Männchen ſchreiend und grunzend 
von Klippe zu Klippe, von Aſt zu Aſt. 


Wohl eine halbe Stunde tobte die Schlacht, dann wurde 
es ſtiller. Mühſam ſchleppten ſich Verwundete aus vielen 
Biſſen blutend den Berghang hoch. Das Knäuel der 
Kämpfer hatte ſich gelöſt. Zu formloſen Klumpen zerbiſſen 
lagen die Leoparden auf dem Kampfplatz, kaum kleine Fleck⸗ 
chen des Felles erinnerten daran, daß es zwei Großkatzen 
geweſen. 


Der Kampf war entſchieden. Auch der Affenherde hatte 
er große Verluſte gebracht. Aus den Reihen der Starken, 
der Wächter, lag fait ein Dutzend Toter und Schwerange⸗ 
ſchlagener an den Klippen herum. Ihre Leiber wurden von 
den Kameraden unter Bellen und Kreiſchen bergauf ge⸗ 
ſchleppt. Nicht ein Affenkadaver blieb zurück. 


Der Donner meines Schuſſes ſchaffte Stille. Regungs— 
los ſtanden die Geſtalten der Affen an die Klippen gepreßt. 
Noch wußten ſie nicht, woher neue Gefahr drohte. Wächter 
und Herde hatten über den Aufregungen des Kampfes alles 
um ſich her vergeſſen. 


Ein zweiter Schuß in die Klippen ... und die Affen 
ließen die Körper der Kameraden fahren, ſuchten in ſchneller 
Flucht Schutz in den rettenden Steinwänden bei der wie 
raſend brüllenden Herde. 


Langſam arbeitete ich mich an den Kampſplatz heran. 
Nun hatten ſie mich erſpäht; wieder donnerte wütendes 
Brüllen zu Tal. Erſt ein neuer Schuß, deſſen Aufſchlag 
mitten zwiſchen der Herde das Geſtein aufſpritzen ließ, 
brachte Ruhe. Die meiſten Affen verſchwanden hinter den 
Kuppen, nur einige Wächter verfolgten mit Argusaugen 
jeden meiner Schritte. 


Der Kampfplatz bot ein grauſiges Bild. Die Leoparden 
waren buchſtäblich zerriſſen, gebrochen die Wirbel, zerbiſſen 
die Pranken, ein einziges breiiges Gemenge die ſtarken 
Nacken. Unter dem noch zuckenden Körper des Männchens 
lag breit auf die Erde gedrückt der Kadaver eines rieſigen 


Paviaus, dem ein einziger Prankenhieb das Rückgrat zer⸗ 
ſchmettert hatte; Blut überrieſelte das Geſtein, Blut klebte 
an den Klippen. : 

Vorſichtig ſtieg ich höher. Noch drei der Wächter fand 
ich verendet, die ſtarken Zähne im Todeskampfe in die Erde 
verbiſſen. 

Schon wollte ich den Rückmarſch antreten, als ein 
ſtöhnendes Geräuſch meine Aufmerkſamkeit erregte. Lange 
ſpähte ich vorſichtig in die Runde; nach langem Suchen ſand 
ich zwiſchen zwei Klippen eingezwängt einen mächtigen 
Affen. Der Schenkelknochen war ihm zerbiſſen; Schlaff und 
bewegungslos hing die Hinterhand herab. An der Halsſeite 
klaffte eine große blutende Wunde. 

Noch hatte er mich nicht bemerkt. Unabläſſig fuhr der 
Finger der Hand bald über das zerſchmetterte Glied, bald 
über die blutende Halswunde. Immer wieder führte er ſich 
den blutigen Finger vor die Augen, leckte daran und ſtieß 
dann den klagenden Ton aus. 

Leiſe hob ſich die Büchſe. Dann warf ich mit dem Juß 
einen Stein zur Seite, um den Affen auf mich aufmerkſam 
zu machen und in Schußlinie zu bekommen. Fletſchend fuhr 
der Kopf auf. Ein heiſeres Gröhlen ausſtoßend, verſuchte 
er zu fliehen. Vergebens ... Mit ſtarr auf mich gerichte⸗ 
tem Blick empfing er den erlöſenden Schuß... 

Schon wenige Tage ſpäter kam ich wieder an den Ga⸗ 
busbergen vorüber. Es herrſchte eine ungewohnte Stille. 
Am Waſſer ſehlten die gewohnten Spuren. Ich kletterte zu 
dem Schauplatz des Kampfes. Die Kadaver waren von 
Raubzeug angeſchnitten, Scharen von Totengräberkäfern 
bemühten ſich in emſiger Arbeit, ſie mit einem Erdbau zu 
umgeben. — Die Affenherde war verſchwunden, ſie hatte 
dieſen Wohnplatz verlaſſen. 


Das verzauberte Dorf. 


Von G. M. Vonau. 


Das haben wir uns als Jungens ſo geträumt: 

Wir waren durch einen dichten, verwachſenen Wald 
bergauf geſtiegen, dann war da eine Lichtung, Wieſe mit 
Blumen überſät, und die Wieſe ſtieß an altes Gemäuer. 
Vorſichtig waren wir durch das hohe Gras gewatet und 
vor der Mauer horchten wir, was dahinter lebte. Aber 
alles blieb ſtill. Dann kletterten wir über die Mauer, wo 
ſie ſchon halb zerfallen war, kamen in einen verwilderten 
Garten, hinter dem ſich ein altes Haus verſteckte. Das 
Haus war leer und alle Häuſer des ſeltſamen Dorfes, das 
wir entdeckt hatten, waren leer. Wir ſtapften durch enge 
Gaſſen, wagten uns in dunkle Gänge, in denen es muffig 
nach Staub und Fledermäuſen roch. Als es dämmerte, ver⸗ 
ließen wir das verwunſchene Dorf, wie wir es betreten. 
Wir kletterten über die Mauer, gingen auf unſeren eigenen 
Spuren durch die Wieſe in den Wald und liefen mit unſe⸗ 
rer Erregung über das Erlebnis ſchnell zu Tal. 

Wenn wir erwachten und mit hellen Augen in die Wäl⸗ 
der ſtiegen, waren ſie voller gerader Wege, die zur Höhe 
führten. Oben aber lag ein Dorf mit ſauberen Gehöften. 
Hinter den Mauern bellten Hunde und über die Wieſen 
zogen Mähmaſchinen. Da war nichts zu entdecken als eine 
Gelegenheit, wie wir billig Obſt ernten könnten, von den 
Aſten, die tief über die Mauer hingen. 

An meine Knabenträume dachte ich, als ich von dem 
ſüdlichen See bergwärts ſtieg, auf ſteingepflaſtertem Weg, 
in deſſen Fugen üppig Gras und Unkraut wucherten. Es 
war ſo heiß, daß die Luft flimmerte und die Felſeninſel im 
See zu ſchweben ſchien. Der Weg ſtieg im Zickzack bergan 
und endete wie jener Traumpfad vor einer mauerbegrenz⸗ 
ten Blumenwieſe. Rieſige alte Kaſtanien ſchatteten über 
das Farbenmeer der Blumen und Gräſer. Ich ging die 
lange Mauer entlang, hinter der eine romantiſch verbaute 
Villa in einſamer Parkwildnis ſchlief. Das Dorf, in das 
ich nun behutſam auf ſchmalen dunklen Gaſſen hinaufſtieg 
ſchien völlig von Menſchen verlaſſen. Bis ich den Laut von 
hellen Knabenſtimmen hörte und auf dem Pflaſter eine 
Gruppe von Jungens ſand, bie Karten ſpielten. Ich fragte 
fie nach einer Wirtſchaft. Sie wieſen nur mit lachenden 
Geſichtern auf das Haus gegenüber. Das trug die kühne 
Aufſchrift: Oſteria delle Alpi con Alloggio. Aber dieſer 
kümmerliche „Alpengaſthof“ war verſchloſſen, wo ich auch 
an verwitterten Türen klinkte. Lange noch hörte ich das 
Gelächter der Jungens, die mich angeführt hatten. Auch 


bie nächſten Gaſſen waren ausgeſtorben. Mir war zumut 
wie in einem Dorf, oͤas oͤie Bewohner, vor einer Kata⸗ 
ſtrophe flüchtend, verlaſſen hatten. Nur die Kinder waren 
ahnungslos zurückgeblieben. Ihr Lachen klang lange in 
meinen Ohren nach bis ein neues Geräuſch die Stimmen 
verdrängte: Das Plätſchern eines Brunnens. Auf einem 
winzigen Platz rieſelte klares Waſſer aus ſchmalem Rohr 
in ein Steinbecken. An dem „Platz“ gab es eine zweite 
Oſteria, die nach dem Brunnen „Fontana“ benannt war. 
Der Wirt, der in der offenen Tür ſtand, führte mich durch 
den kleinen Gaſtraum in ein zweites Zimmer, das wie die 
„gute Stube“ unſerer Großeltern ausſah: Da gab es, als 
das Auge das Halbdunkel durchdrungen hatte, uralte Seſſel, 
blumige Tiſchdecken, prächtig gerahmte Bilder von Schlöſ⸗ 
ſern und Kirchen, deren Mauern von aufgeklebtem Glim⸗ 
mer farbig glitzerten. 


Ich ſaß an dem runden großen Tiſch, auf dem ein rieſi⸗ 
ger Roſenſtrauß moderig alten Duft verſtrömte. Draußen 
rauſchte der Brunnen und an der Wand verbot ein Schild, 
von Politik zu ſprechen: „E proibito parlare di politica“.“ 
In dieſem verwunſchenen Dorf war das Verbot ſicher über⸗ 
flüſſig. Hier gab es keine Zeitprobleme, denn es gab kaum 
Menſchen. Hier hatte die Zeit ihre Grenzen verloren. 
Durch Jahre und Jahrhunderte floß der Brunnen. Gene⸗ 
rationen nach Generationen tranfen von ihm und werden 
von ihm trinken und das geſtern iſt ſo gleichgültig wie das 
heute und morgen. Nur das Schild mit dem Wort Politik 
verrät die Unruhe, in dem die heutige Welt lebt, die Un⸗ 
ruhe, die vielleicht ſchon bis in dieſes verlaſſene Dorf ge⸗ 
ſtiegen iſt, bis auf die ſteinigen Acker, auf denen die Er⸗ 
wachſenen des Ortes zu dieſer Stunde wohl ſchaffen. 


Ich ſchlürfe den roten Wein, der draußen am Berg ge— 
wachſen iſt, ſehe, wie ein Kind neugierig durch die Tür zu 
mir hereinſpäht und verſchwindet. 


Seltſam erregt, von den Geſtalten meiner Knaben⸗ 
träume erfüllt, verlaſſe ich das ſtille Dorf. Von der Höhe 
faſſen meine Augen den Glanz des Sees und der Wolken: 
Meine Füße gehen wie von ſelbſt zu Tal. 


Wenn ich morgen erwache, will ich wieder zu meinem 
Dorf hinauf pilgern. Oder ſoll ich meine Entdeckung für 
immer in das wohltätige Dunkel der Knabenträume ver— 
ſenken? 


S &| Bunte Chronik S 


Wenn man früher einmal Stubenmädchen war 


Die Landesbehörden in Budapeſt machen es der Fürſtin 
Giuſeppe di Ayello nicht leicht. Sie haben ſie des Landes 
verwieſen und begründen dieſe Maßnahme damit, daß die 
Fürſtin, die in den höchſten Geſellſchaftskreiſen verkehrte, 
vorbeitraft ſei und früher einmal auf den ſchlichten Namen 
Maria Bognar gehört habe. Außerdem ſei fie damals 
Stubenmädchen geweſen und führe den Titel einer Fürſtin 
zu Unrecht. Die Fürſtin Ayello hat das ungaſtliche Land 
natürlich ſoſort verlaſſen. Sie behauptet übrigens, daß es 
ſich bei der vorbeſtraften Maria Bognar um eine Namens- 
ſchweſter handeln müſſe, da ſie ſelbſt niemals etwas mit den 
Gerichten zu tun gehabt habe. Am taktloſeſten empfände 
ſie es EEE daß man ihr ihren früheren Stubenmädchen⸗ 
beruf zum Vorwurf mache. Schließlich ſei ſie bisher in den 
höchſten Geſellſchaftskreiſen umſchwärmt und umflirtet wor⸗ 
den, habe mit den adeligen Damen auf Du und Du ge⸗ 
ſtanden und könne es nicht verſtehen, daß man ſich plötzlich 
von ihr zurückziehe, weil ſie jetzt mit dem Fürſten in Schei⸗ 
dung lebe. Der Lebensroman des kleinen Stubenmädchens 
Maria Bognar dürfte noch nicht zu Ende fein, da die 
„Fürſtin Guiſeppe di Ayello“ natürlich keinerlei Luſt ver⸗ 
ſpürt, ihre frühere Tätigkeit wieder aufzunehmen. 


Appetit auf Goldblättchen. 

Im Sofioter Münzamt war ein Arbeiter beſchäftigt, 
der eine merkwürdige Leidenſchaft hatte, er ſchluckte, ſobald 
er unbeobachtet war und Gelegenheit dazu hatte, dünne 
Goldblättchen hinunter. Er hatte es einmal aus Spaß 
verſucht, und das Gold hatte ihm anſcheinend ſo gut ge⸗ 
mundet, daß er ſich dieſen „Leckerbiſſen“ öfter verſchaffte. 


Eines Tages feoͤoch bekam er heftige Schmerzen und erlitt 
einen Ohnmachtsanfall. Man brachte ihn in ein Kranken⸗ 
kaus, wo die Arzte als Urſache der Erkrankung eine 
ſchwere Vergiftung feſtſtellten. Die genaue Unterſuchung 
brachte auch die Löſung des Rätſels und förderte aus dem 
Magen eine Anzahl Goldͤblättchen zutage. Die Blutbahn 
war aber bereits von giftigen Stoffen durchſetzt, ſo daß 
der Bedauernswerte nicht mehr gerettet werden konnte. Er 
mußte feinen Golöhunger mit dem Tode büßen und ſtarb 
im Krankenhaus unter entſetzlichen Qualen. 


Entſchuldigt alles. „Sie als Ehrenmitglied des Tier⸗ 
ſchutzvereins gehen auf die Jagd?“ 


„Wieſo denn nicht? Ich treffe ja nie etwas.“ 
Gegenſatz. „Wo ſteckt Mulke?“ 


„Den hat man in die Enge getrieben und da hat er 
wohl das Weite geſucht.“ 


Junge Liebe. „Was hat Ihnen denn auf der Hochzeits⸗ 
reiſe am beſten gefallen?“ 


„Meine Frau.“ 
* 


Geometrie. „Was kannſt du mir von ſpitzen Winkeln 


ſagen, Georg?“ 
„In ſpitzen Winkeln kann man ſich glänzend verſtecken.“ 
5 * 
Sport und Beruf. „Was find Sie von Beruf?“ 
„Torhüter in einem Induſtriewerk.“ 


„Und am Sonntag?“ 
„Torhüter beim Fußballklub.“ 


Peinliche Frage. „Dieſen Ring hat einer meiner Vor⸗ 
fahren aus Afrika mitgebracht.“ 
„Aber er hat ihn doch nicht durch die Naſe getragen?“ 


* . 
Vergleich. „Der dicke Beck kommt mir wie ein Beef⸗ 


„Wieſo?“ 
„Außen fett, innen roh.“ 
; * 
Diagnoſe. „Sie müßten a haben, in die Luft 
zu gehen. Was ſind Sie denn von Beruf?“ 


„Arbeiter in einer Pulverfabrik.“ 
5 


Boshaft. Die junge Nahrungsmittelchemikerin war auf 
einer Geſellſchaft und ließ ihre Weisheit vom Stapel. 

„Der Menſch iſt, was er ißt“, erläuterte ſie. 

„Darf ich Ihnen noch ein bißchen Gänſebraten an⸗ 
bieten?“ platzte in dem Moment der Hausherr dazwiſchen. 


* 


Zweierlei Maß. „Ich habe einer armen Frau heute 
Kleider geſchenkt.“ 

„So? Was haſt du ihr denn gegeben?“ 

„Deinen Einſegnungsanzug und das Koſtüm, das ich 


mir vor einem Vierteljahr gekauft habe.“ 
* 


Bilderkauf. „Warum habt 
Winterlandſchaft gekauft?“ 
„Weißt du, unſer Wohnzimmer liegt nach der Son⸗ 
nenſeite, und da iſt es immer etwas heiß.“ 
— 
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